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Antworten
Viele junge Menschen zieht es in die Städte, ländliche Gemeinden verlie-

ren an Einwohnern. Christiane Schacht (links) und Vanessa Nöhr haben un-

tersucht, was das für das Leben auf den Dörfern bedeutet.

Bei Protesten gegen den Gaza-Krieg sind auch antijüdische Parolen zu

hören. Katrin Teschner hat mit Jonah Sievers, Landesrabbiner in Niedersach-

sen, über zunehmenden Antisemitismus gesprochen.Leser fragen, die Redaktion recherchiert

Von Vanessa Nöhr

Braunschweig. Seit fast 40 Jahren
werden nicht mehr genug Kinder
geboren, um die Abwanderung
auszugleichen. Das besagt eine
Studie zur Zukunft der Dörfer
vom Berlin-Institut für Bevölke-
rung und Entwicklung. Zwei Drit-
tel aller ländlichen Gemeinden in
Deutschland haben demnach zwi-
schen 2003 und 2008 mehr als ein
Prozent der Bevölkerung einge-
büßt.

Welche Region ist besonders
betroffen?

Wie der Landkreis Goslar kämp-
fen auch einige andere Kreise und
Gemeinden in Südniedersachsen
mit Bevölkerungsverlusten, sagt
Dr. Patrick Küpper vom Johann
Heinrich von Thünen-Institut in
Braunschweig, Bundesfor-
schungsinstitut für Ländliche
Räume, Wald und Fischerei. Aus-
nahmen seien die Städte Braun-
schweig und Wolfsburg.

Im Landkreis Helmstedt sei die
Gemeinde Büddenstedt beson-
ders betroffen, erläutert Küpper.
Er ist Mitglied des Jungen Forums
der Akademie für Raumforschung
und Landesplanung in Hannover
und forscht zu Lebensverhältnis-
sen und demografischem Wandel
in ländlichen Räumen. 2011 seien
netto von je 1000 Einwohnern

26,2 Personen abgewandert. „Die
Bevölkerungszahl ist dort von
2006 bis 2011 um 10,3 Prozent zu-
rückgegangen.“

Sassenburg im Landkreis Gif-
horn weise ebenfalls eine starke
Abwanderung auf. Die Gesamtbe-
völkerung sei im gleichen Zeit-
raum aber nur leicht (0,9 Prozent)
gesunken. Küpper vermutet als
Grund die relativ junge Bevölke-
rungsstruktur. Durch hohe Ge-
burtenzahlen werde die Abwan-
derung fast ausgeglichen.

Der Forscher kennt auch posi-
tive Beispiele in der Region:
Cremlingen im LandkreisWolfen-
büttel sei die Gemeinde mit dem
größten Wachstum außerhalb der
Städte Braunschweig und Wolfs-
burg. „Da ziehen viele junge Leute
hin.“ Ein Grund sei die gute Ver-
kehrsanbindung über die Auto-
bahn zu beiden Städten.

Was sind die Gründe?

Catarina Köchy ist Vorsitzende
des Landfrauenkreisverbands
Helmstedt, leitet gemeinsam mit
ihrem Mann einen Landwirt-
schaftsbetrieb. Sie hat beobach-
tet, dass junge Leute die ländli-
chen Regionen verlassen, um in
den Städten eine Berufsausbil-
dung oder ein Studium zu begin-
nen. Zurück kommen nur die we-
nigsten.

Junge Menschen wollen darü-

ber hinaus etwas erleben, suchen
kulturelle Angebote und Freizeit-
möglichkeiten, erläutert Küpper.
„Berlin wächst zum Beispiel
stark, obwohl es dort von der
Wirtschaft her nicht so günstig
aussieht.“

Was sind die Folgen?

Was bedeutet es für die Dörfer,
wenn ihre Bewohner zusehends
weniger werden? Die Studie des
Berlin-Instituts nennt mögliche
Folgen. So steigen die Kosten für
die technische Infrastruktur.
Dorfbewohner zahlen vergleichs-
weise mehr für Wasser, Abwasser
und Strom. Die Nahversorgung
dünnt aus: Es gibt weniger Ge-
schäfte, Schulen, Kindergärten,
Ärzte, Banken und so weiter. Im-
mobilien verlieren außerdem an
Wert, und damit auch ihre Funk-
tion als Altersvorsorge. Leerste-
hende Gebäude verfallen oder
verunstalten die Ortschaft.

Küpper fügt an, es sei generell
schwieriger, mit weniger Men-
schen die gleichen Dienstleistun-
gen aufrecht zu erhalten. „Wenn
man mobil ist, ist das weniger ein
Problem.“ Nach seinen Angaben
verfügen 90 Prozent aller Haus-
halte über ein Auto. Für die übri-
gen zehn Prozent der Dorfbevöl-
kerung bestehe die Gefahr, dass
sich der Aktionsradius einschrän-
ke, etwa bei älteren Menschen .

Wie kann man gegensteuern?

Der Arbeitsmarkt ist aus Köchys
Sicht das A und O: „Habe ich Ar-
beit, dann bleibe ich.“ Das könne
auch junge Menschen zur Rück-
kehr bewegen. Dazu brauche es
allerdings Erwerbsfelder abseits
von Minijobs. So müssten Frauen
ermutigt werden, sich selbststän-
dig zu machen – beispielsweise
mittels Förderprogramm.

Sie sieht die Wirtschafts- und
Regionalpolitik der Landesregie-
rung in der Pflicht. Der Landfrau-
enverband habe bereits Positi-
onspapiere entwickelt. Die 55-
Jährige plädiert für ein
Rückwanderungskonzept, das
Gemeinden zusammen erarbei-
ten.

Wie wird es weitergehen?

„Es wird tatsächlich so eine Art
Auf und Ab geben“, lautet Küp-
pers Prognose. Die Abwanderung
aus ländlichen Gebieten erhöhe
den Druck auf die Städte. Damit
steigen die Mietpreise, was wie-
derum dazu führe, dass Menschen
sich wieder außerhalb der Städte
ansiedeln, wo der Wohnraum
günstiger ist.

„Tendenziell dürften die Gebie-
te profitieren, die günstig zu den
Arbeitsmarktzentren liegen und
die sich gut auf die Bedürfnisse
der wachsenden Gruppe der Se-
nioren einstellen.“

Diese Entwicklung hat Auswirkungen auf die übrigen Dorfbewohner.

Immer mehr junge Familien
ziehen vom Land in die Stadt
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Von Christiane Schacht

Gifhorn. Sie war skeptisch. Sehr
sogar. Das gibt Michaela Paritong
(43) heute, elf Jahre später, gerne
zu. Wären die Einfamilienhäuser
in Braunschweig erschwinglicher
gewesen, sagt sie, wäre sie sicher
nicht in Rethen, einem Dorf 19
Kilometer weiter weg, gelandet.
Heute aber ist sie verliebt, ver-
liebt in ihr Leben auf dem Land.

„Wir sind angekommen“, sagt
die Mutter von Anne (4) und Jörn
(2) und weiß, dass sich bei ihrem
Mann Jan (43) dieses Gefühl noch
viel schneller eingestellt hatte als
bei ihr. Kurz nach dem Einzug
kam er über einen Nachbarn zur
Feuerwehr und fasste Fuß. „Ich
habe etwas länger gebraucht, war
mit dem Herzen noch in Braun-
schweig“, blickt Michaela Pari-
tong zurück. Und jetzt? „Jetzt
schlägt das Herz für Rethen, für
unser Haus, den Garten, für die
tolle Gemeinschaft hier.“

Inzwischen bringt sich Michae-
la Paritong nicht nur als Frau des
Feuerwehrmannes ein, sondern
leitet beim TSV drei Kinderturn-
gruppen, ist stellvertretende
Spartenleiterin, macht selbst
auch bei der Gymnastik für Frau-
en mit und ist sogar inzwischen
begeistertes Mitglied im Land-
frauenverein. Wegziehen? Für die
Paritongs überhaupt keine Opti-

on. Michaela Paritong: „Hier
kann und will ich alt werden.“

Landfrau wurde sie durch Ger-
trud Reinecke und auch die weiß
genau, wie es Michaela Paritong
ergangen ist. Die 50-Jährige zog
der Liebe wegen zu ihrem Mann
auf den landwirtschaftlichen Hof.
„Ich bin ein kontaktfreudiger
Mensch. Ich bin dann auch schnell
zu den Landfrauen gestoßen und
so war ich mittendrin.“ Nachteile
gebe es auch, das weiß sie. Vor al-
lem für diejenigen, die kein Auto
haben oder alt sind, da werde es

schwierig wegen der weiteren We-
ge. Aber: Die Vorteile überwie-
gen. „Es ist nicht so hektisch und
laut wie in der Stadt, nicht so
anonym, man achtet aufeinander
und man erlebt eine tolle Gemein-
schaft.“ Wer Anschluss sucht, so
ihr Tipp an Neubürger, der findet
ihn auch. Wichtig sei, sich mit
dem Dorf zu identifizieren und
sich einzusetzen, es nicht nur als
Schlafstätte zu betrachten.

Eine Liebeserklärung an das
Landleben gibt auch Sabine Re-
denz-Weiner aus Abbesbüttel ab.

Sie wollten raus aus Braun-
schweig. „Wir fühlten uns so be-
engt, so eingeengt“, erinnert sich
die 45-Jährige an das Gefühl, das
sie 2007 trieb, das Haus in dem
kleinen Ort nahe Meine zu kaufen.
„Schon als Kind fand ich es toll,
meine Ferien auf dem Land zu
verbringen.“ Mit ihrem Mann
Sven und ihren beiden Söhnen er-
füllte sie sich den Traum und fühl-
te sich von Anfang an gut aufge-
nommen. „Wenn ich gestresst bin,
schnappe ich mir Kind und Hund
und gehe in die Feldmark – da

schalte ich sofort ab.“
Janina Meyer (33) kennt es

auch, dieses idyllische Leben in
einem kleinen Dorf. Ihre Kinder
Luca (9) und Lea (7) wachsen da
auf, wo die Welt noch in Ordnung
ist. Sie kennen Kühe nicht nur aus
dem Bilderbuch, sondern können
sie auf Nachbars Wiese strei-
cheln. Trotzdem beschlossen die
Bankkauffrau und ihr Mann Mar-
kus (37), Lingwedel, einen 100-
Seelen-Ort mit 32 Häusern, zu
verlassen, und in ein Haus im
größten Gifhorner Neubaugebiet

zu ziehen. In diesen Tagen geht es
für die Vier in die „große, weite
Welt“ – und dass, obwohl Markus
Meyer von Geburt an in Lingwedel
gelebt hat und Janina Meyer zwar
mehrfach in ihrem Leben umgezo-
gen ist, aber immer von einem
Dorf ins nächste.

Warum nun in die Stadt? „Wir
erhoffen uns da eine wesentliche
Erleichterung im Alltag“, sagt Ja-
nina Meyer. Sie habe einmal aus-
gerechnet, wie viele Kilometer sie
allein am Nachmittag fährt, um
die Kinder zu Freunden oder zum
HipHop zu fahren. „Es sind 500
Kilometer!“, so die junge Mutter.
Da seien die Kilometer zu den
beiden Arbeitsstellen und die
Fahrten der Kinder zur Schule
nicht mal eingerechnet.

Das Angebot in Lingwedel sei
zudem sehr begrenzt, was Frei-
zeitaktivitäten angeht. Es gibt die
Feuerwehr, mehr nicht. Janina
Meyer wünscht sich für ihre Kin-
der endlich kurze Wege, wünscht
sich, dass sie auch mal allein zu
Freunden und mit dem Rad zur
Schule fahren können und möchte
den beiden den Besuch von Mu-
sikschule, Tanzschule, Bücherei
ermöglichen. Und sie? Sie freut
sich „auf alles“. Janina Meyer:
„Einfach mal schnell in die Eis-
diele zu Fuß oder sich mit einer
Freundin auf einen Kaffee treffen,
auch mal spontan, das wäre toll.“

Das Ehepaar Paritong schätzt die Gemeinschaft auf dem Dorf, Familie Meyer zieht aus einem 100-Seelen-Ort erstmals in die Stadt.

Landliebe, Landfluch(t) – Wo Familien gerne leben

Michaela und Jan Paritong aus Rethen mit ihren Kindern Anne und Jörn sind aus Braunschweig

aufs Land gezogen – sie fühlen sich in Rethen pudelwohl. „Hier kann und will ich alt werden“, sagt

Michaela Paritong. Fotos: Christine Schacht

Janina und Markus Meyer wollen mit ihren Kindern Luca

und Lea lieber in der Stadt leben.

Lelm. Junge Menschen zieht es in
die Städte. Nicht so Elisa Maus-
hake. Sie sieht ihre Zukunft auf
dem Land. Die 26-jährige Land-
wirtin wird voraussichtlich im
Sommer den Hof ihres Onkels in
Bornum übernehmen.

Wenige Jahre später soll der el-
terliche Hof in Lelm (Landkreis
Helmstedt) folgen. Dort ist Elisa
Maushake aufgewachsen. Mit
17 Jahren zog es sie zur Ausbil-
dung als Landwirtin nach Gif-
horn und später nach Osnabrück,
um Agrarwirtschaft zu studieren.
Im April 2012 kehrte sie in ihre
Heimat zurück.

Der Hof ist seit mehr als
250 Jahren in Familienbesitz. Mit
dem bevorstehenden Ruhestand
des Vaters drohte diese Ära zu
enden. Elisa Maushakes Ge-
schwister sind Pilot und Juristin.
„Meine Eltern haben sich des-
halb riesig gefreut, dass ich den
Betrieb weiterführen will.“

Die 26-Jährige liebt ihren Be-
ruf und das Landleben: frische
Luft, die Natur gleich um die
Ecke und ein enges soziales Gefü-
ge. „Ich kann immer zu den Nach-
barn gehen und die helfen mir“,
erzählt Maushake. In Lelm gebe
es außerdem ein reges Vereinsle-
ben.

Sie selbst engagiert sich in der
Freiwilligen Feuerwehr und dem
Sportverein. Zusätzlich ist die
Lelmerin im Führungsteam des
Arbeitskreises Junger Landwirte
in Braunschweig. Freunde im
gleichen Alter finden sich genug
im Ort. Zwei ihrer Schulfreunde
seien nach Ausbildung und Stu-
dium wieder nach Lelm gekom-

men, neue Freunde zugezogen,
aber auch drei weggegangen.
Grund war der Beruf. „Außer VW
ist hier nicht viel, wenn man stu-
diert hat. Für mich war es ein-
fach“, sagt sie und spielt damit
auf ihr landwirtschaftliches Stu-
dium an. Ihr Freund müsse hinge-
gen jeden Morgen eine Stunde
und zehn Minuten zur Arbeit fah-
ren.

Die Landwirtin sieht weitere
Nachteile im Dorfleben: „Es gibt
hier keine Geschäfte mehr. Man
muss immer ins Auto steigen.“
Das sei besonders für Ältere ein
Problem. So hätten Nachbarn ihr
Haus vor kurzem verkauft, um in
die Stadt zu ziehen. Im Gegenzug
seien Mieten und Immobilien-
preise vergleichsweise niedrig.
„Gerade für junge Menschen oder
Familien mit Kindern ist das
Land ideal“, findet Maushake.

Frauen sind in der Landwirt-
schaft selten, wie die 26-Jährige
erklärt. „Ich kenne im ganzen
Landkreis Helmstedt etwa sieben
Frauen, die das machen.“ Dabei
sei die Landwirtschaft längst kei-
ne Männerdomäne mehr. „Wir
haben moderne Maschinen. Man
kann nicht mehr sagen, dass das
körperlich harte Arbeit ist.“

Dennoch berichtet sie vom
Höfesterben in Lelm: „Früher
waren es etwa 20 Höfe.“ Zwölf
seien davon übrig. Die junge
Landwirtin vermutet, dass es in
zehn Jahren nur noch sechs sein
werden. „Würde ich nicht zusätz-
lich zum Hof meiner Eltern den
Betrieb meines Onkels überneh-
men, würde sich das auch für
mich nicht lohnen“, sagt sie. Der
elterliche Hof ist ein reiner
Ackerbaubetrieb.

Die Maushakes bauen Zucker-
rüben, Winterweizen und Triti-
cale an. Das ist eine Kreuzung
von Weizen und Roggen und dient
als Schweinefutter. „Ich würde
behaupten, im Umkreis von 15
Kilometern gibt es keine Kühe
mehr.“ Kleine Viehbetriebe mit
wenigen Tieren lohnten sich nicht
mehr, so Maushake. Ein Schaf-
Paar und Hühner auf dem eigenen
Hof seien nur ein Hobby.

Der Traumberuf lockte
zurück ins Heimatdorf
Elisa Maushake gehört zu den wenigen

Frauen, die in der Landwirtschaft arbeiten.

Unsere Leserin

Catarina Köchy

aus Jerxheim merkt an:

Zu dem Thema recherchierte

Vanessa Nöhr

Ich wünsche mir, dass
Sie mal über die Erfah-
rungen von Frauen auf
dem Land berichten.

Elisa Maushake auf ihrem Trecker. „Landwirtschaft ist längst keine Männer-

domäne mehr“, sagt sie. Foto: Vanessa Nöhr

  ANTWORTEN

Stellen Sie Ihre Frage
Wir recherchieren für Sie

Unser Thema des Tages demnächst
Ist die Ukraine auf dem Weg in die nächste
Verfassungskrise? Haben Sie Fragen?

Die Regierung des westlich-orientierten Politikers Jazenjuk trat ges-
tern in Kiew zurück. Eine Chance oder das Ende der Bemühungen
des Landes, gen Westen zu streben? Welche Fragen haben Sie?

 Mailen Sie direkt an antworten @bzv.de oder senden Sie
uns Ihre Fragen unter facebook.com/braunschweigerzeitung

Braunschweig. Bei Protesten ge-
gen den Gaza-Krieg skandierten
Demonstranten in mehreren
deutschen Städten antijüdische
Parolen, in Frankreich griffen
Protestler Synagogen an und
steckten jüdische Geschäfte in
Brand. Und in Österreich atta-
ckierten türkische und palästi-
nensische Fans bei einem Fuß-
ball-Testspiel israelische Spieler.
Mit dem Landesrabbiner Jonah
Sievers sprach Katrin Teschner
über antijüdische Hetze und An-
griffe auf Juden.

Herr Sievers, was empfinden Sie
angesichts der Bilder und Nach-
richten aus diesen Tagen?

Es ist erschreckend, wie dieser
Hass und dieser offene Antisemi-
tismus zutage treten. Das war von
keinem so erwartet worden. In-
zwischen haben die Verunglimp-
fungen und Angriffe ein Ausmaß
angenommen, das einfach uner-
träglich ist.

Unser Leser „Til E.“ merkt auf unse-
ren Internet-Seiten an, dass das
Tragen der Kippah in der Öffent-
lichkeit zur Gefahr wird. Haben Sie
auch schon Bedrohungen erlebt?

Ich persönlich wurde noch nicht
geschmäht oder beleidigt. Aber
es gab schon Anrufer, die fragten,
was wir da in Israel machen. Es
wird oft sehr wenig differenziert
zwischen dem, was im Nahen Os-
ten passiert und dem jüdischen

Leben vor Ort.

Der Zentralrat der Juden spricht
von einer neuen Dimension des
Antisemitismus. Sehen Sie das
auch so?

Wir haben auch schon vorher ei-
nen latenten Antisemitismus er-
lebt. Einige haben den Nahost-
Konflikt genutzt, um ihre Mei-
nung unter dem Deckmantel der
Israel-Kritik loszuwerden. Aber
diese Aggressivität ist tatsäch-
lich neu. Die Bereitschaft, Gewalt
auszuüben, die Hetz-Parolen, die
laut geschrien werden – das ist
eine neue Dimension.

Unsere Leserin „d.decas, Böhme“
schreibt auf unseren Internet-Sei-
ten: „Wenn Nachbarn sich streiten,
liegt es in der Natur der Dinge,
dass man zu den Schwächeren
hält, das hat nichts mit Antisemi-
tismus zu tun.“ Damit stellt sich
die alte Frage: Wo hört Israelkritik
auf, wo fängt Antisemitismus an?

Wenn Parolen wie „Jude, Jude,
feiges Schwein, komm heraus und
kämpf allein“ oder „Hamas, Ha-

mas, Juden ins Gas“ skandiert
werden, dann ist es offensicht-
lich, dass eine Grenze überschrit-
ten ist. Oft wird Israel einseitig
für alles Böse verantwortlich ge-
macht. Dabei ist der Konflikt
kompliziert und entzieht sich
scheinbar einfachen und trivialen
Lösungen.
Wir erleben hier, dass von Israel
auf das Judentum an sich ge-
schlossen wird. Natürlich ist es
uns nicht egal, was in Israel pas-
siert. Mitglieder unserer Ge-
meinde haben viele Freunde oder
Verwandte dort. Aber es ist äu-
ßerst kritisch, wie hier Sachver-
halte vermengt und verallgemei-
nert werden. Ich habe das Gefühl,
dass im Zuge des Konfliktes nun
viele das zum Ausdruck bringen,
was sie ohnehin schon immer ge-
dacht haben. Dass es diesen la-
tenten Antisemitismus gibt, ist ja
erwiesen.

Fühlen Sie sich von der Politik zu
wenig unterstützt?

Die Kanzlerin und der Bundes-
präsident haben sich ja klar geäu-
ßert, die Reaktionen waren schon
in Ordnung. Aber eine breite ge-
sellschaftliche Auseinanderset-
zung mit diesem Thema ist wich-
tiger denn je.
An den Reaktionen der Leute et-
wa bei der Beschneidungs-De-
batte oder bei den Diskussionen
jetzt um den Nahost-Konflikt
kann man sehen, was viele Leute
denken und empfinden. Antise-

mitismus erlebt man ja nicht nur
an den Rändern der Gesellschaft,
sondern er durchzieht alle
Schichten. Nicht jeder, der die
Beschneidung kritisiert hat oder
die Politik Israels kritisiert, ist
ein Antisemit. Das haben wir im-
mer gesagt. Aber viele Antisemi-
ten nutzen solche Debatten ger-
ne, um ihre Ansichten zu verbrei-
ten. Man muss allerdings auch
dazu sagen, dass viele Stereoty-
pen leider aus der muslimischen
Gemeinde kommen.

Welche Reaktionen erwarten Sie
denn von den muslimischen Ge-
meinden in Deutschland?

Es müsste jetzt deutlich zutage
treten, dass man gegen den aus
den arabischen Medien impor-
tierten Antisemitismus vorgehen
muss. Man muss noch stärker den
Dialog suchen, aber es muss auch
die Einsicht in der eigenen Ge-
meinde wachsen, dass das Weg-
schauen, das Trivialisieren nicht
die beste Lösung ist. Man muss
sich gegen solche Parolen offen
wehren.
Wir wollen alle Teil dieser Gesell-
schaft sein und friedlich als
Nachbarn nebeneinander leben.
Dazu gehört, dass man vermeint-
liche Konflikte zivilisiert aus-
trägt – und zwar nicht auf der
Grundlage von Vorurteilen. Was
in den französischen Vorstädten
passiert ist, dass Juden offen an-
gegriffen werden, möchte ich hier
in Deutschland nicht erleben.

„Dieser Hass ist erschreckend“
Der Landesrabbiner Jonah Sievers äußert sich zur anti-jüdischen Hetze bei Protesten.

Beim Testspiel zwischen dem israelischen Fußballclub Maccabi Haifa und dem französischen Erstligisten OSC Lille stürmten türkische und palästinensi-

sche Fans am Mittwochabend das Spielfeld und attackierten die israelischen Spieler. Foto: Imago

 

„Die Verunglimp-
fungen haben
ein Ausmaß
angenommen,

das unerträglich ist.“

Jonah Sievers,

Landesrabbiner in Niedersachsen

Seesen. Ein langjähriger CDU-
Ratsherr aus Seesen im Kreis
Goslar ist über eine judenfeindli-
che Äußerung im Internet ge-
stürzt. Der Kommunalpolitiker
habe sein Mandat niedergelegt
und sei aus der Partei ausgetre-
ten, sagte der CDU-Kreisvorsit-
zende und Landtagsabgeordnete
Rudolf Götz gestern. Der Rats-
herr sei mit dem Rücktritt einem

Parteiausschlussverfahren zuvor-
gekommen.

Nach dem mutmaßlichen Ra-
chemord an einem palästinensi-
schen Jungen in Israel habe der
62-jährige Ratsherr auf seiner
Facebook-Seite „Juden sind
scheiße“ geschrieben, sagte
Götz. Niedersachsens Innenmi-
nister Boris Pistorius (SPD) sag-
te: „Die Äußerung ist eine un-

glaubliche Entgleisung und nicht
zu tolerieren, auch wenn es eine
spontane Reaktion war.“

Seesens Bürgermeister Erik
Homann (CDU) sagte: „Die Äu-
ßerung ist unerträglich.“ In See-
sen gebe es keinen Platz für Anti-
semitismus. Der zurückgetretene
Ratsherr war für eine Stellung-
nahme nicht zu erreichen.

Der niedersächsische CDU-

Generalsekretär Ulf Thiele verur-
teilte die Aussage scharf: „Anti-
semiten haben in unserer Gesell-
schaft keinen Platz. In der CDU
haben sie gar nichts zu suchen.
Sie verstoßen gegen die Grund-
sätze unserer Partei. Wäre das
ehemalige Mitglied nicht zurück-
und aus der CDU ausgetreten,
hätte die Partei ihn ausgeschlos-
sen.“ dpa

Seesener Lokalpolitiker beschimpfte Juden
CDU-Kreispolitiker musste nach einem antisemitischen Facebook-Eintrag zurücktreten.
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